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An der Sonderschule war der Bub emotional überfordert, aber schulisch unterfordert. So suchten seine Eltern nach einer neuen Lösung. Bild: Alarmy

Diana Hagmann-Bula

Das ist die Geschichte eines St.Galler
Buben mit ADHS, Asperger Autismus
und einer Akte, die kaum mehr in die
Schublade seiner Kinderärztin passt.
Die Geschichte eines 12-Jährigen, der
fast aus dem Kindergarten geworfen
wurde, imVerlaufe der Sonderbeschu-
lungDepressionenbekamundnunseit
einigen Monaten in einer Privatschule
aufblüht, deren Kosten die Stadt aller-
dingsnichtmehrübernehmenwill.Das
ist auch die Geschichte seiner Eltern,
die das nicht hinnehmen wollen.

Der Bub, nennen wir ihn Oscar, ist
noch nicht drei Jahre alt, als die Eltern
zumerstenMalmit ihmdenKinderpsy-
chologen aufsuchen. «Er war anders.
Wir kamennicht zurechtmit ihm.Was
er auch tat zu Hause, er tat es sehr ex-
zessiv. Sobald andere dabei waren, tat
er nichts mehr und zog sich sehr zu-
rück», schildertdieMutter, die anonym
bleiben möchte, um die Persönlich-
keitsrechte ihres Kindes zu schützen.
Im zweiten Kindergartenjahr fällt Os-
car mit seinem Verhalten auf. «Die
Schulleiterindrohteuns sechsWochen
vor den Sommerferien, ihn aus dem
Kindergarten zu werfen.»

OscarkannGefühleundImpulse
nichtkontrollieren
DieMutter beschreibt ihrenSohn trotz
seinerDiagnosenals intelligent. «Aber
er interessiert sich nur für die Dinge,
die ihn faszinieren.» Oscar habe par-
tielleBegabungen, etwa imTennisoder
Fussball. Feinmotorik hingegen sei
nicht seine Stärke. Er könne seine Ge-
fühle und Impulse nicht kontrollieren.
«Wenn er einen Tennisball verliert,
wirft er den Schläger durch die Halle.
Er hält keinen Druck aus.»

Mutter undVater lassenOscar nor-
mal einschulen. Vier Monate nach
Schulstart sitzen sie schon mit Lehre-

rin, Kinderärztin, Schulpsychologin
unddiversenTherapeutinnenundThe-
rapeutenaneinemTisch.«Sie empfah-
len uns eine Ritalintherapie für unser
Kind.»DieEltern lehnenab. Siewollen
erst alles andere probieren. Ergothera-
pie, Psychotherapie, Musiktherapie,
Bio-Neurofeedback, chinesischeMedi-
zin, eine umgestellte Ernährung.

Ein halbes Jahr später bricht das
Paar ein. «Auch weil der Psychothera-
peut, der die übermässige Verschrei-
bung dieses Medikaments sonst kriti-
siert, unsdazugeratenhat.Bevorunse-
reEhe,diekleineSchwesteroderOscar
selbst kaputtgehen.»

DieSonderschulealsRettung –
zuAnfang
Nachder erstenKlassewechseltOscar
vonderöffentlichenSchuleaufdieSon-
derschule Tipiti. Die Organisation be-
gleitet unter anderem Kinder mit
ADHS, Wahrnehmungsstörungen und
Traumata. «Das war ein Lottosechser.
Wir sindbisheutedankbar fürdenPlatz
andiesemwundervollenOrt», sagtdie
Mutter. Der Bub fängt sich, nach zwölf
Monaten kann er das Ritalin absetzen.

Zwei Jahre läuft alles «supergut»,
doch imdritten Jahr geht eswieder ab-
wärts. Der Bub hat oft Bauchweh, es
wird immer stärker. «Manchmal schrie
er laut, so plagten ihn die attackenarti-
gen Schmerzen», erzählt die Mutter.
Schlimmanzusehen.Noch schlimmer:
«In den Herbstferien vor zwei Jahren
sagte er zum ersten Mal, er wolle ster-
ben.» Oscar wiederholt den Satz, im-
merwieder.ErbeginntTotenkreuze zu
malen, schläft schlecht, sieht fürchter-
lich aus. Unddann kommtdasTelefon
ausder Sonderschule.Oscarwollte aus
dem zweiten Stock springen.

Ein Untersuch bei der Neuropsy-
chologin zeigt:DasKindhatDepressio-
nen.Fortan schlucktOscarAntidepres-
siva.DieEltern lassen ihnnocheinmal

abklären. Das Resultat: ADHS ist gut
therapiert, aberda ist nochetwasande-
res. Asperger Autismus.

Oscarhätte einenPlatz bekommen
in der Tagesklinik einer Jugendpsychi-
atrie. «Dochbevor er eintrat, kames zu
Wechseln.» Die Familie beschliesst,
ihrenSohneinweiteres Jahr andieSon-
derschule gehen zu lassen. Ein gutes
viertes Jahr habe er dort verbracht,
auch weil sich die Klassenzusammen-
setzung verändert habe. «Je näher er
der Pubertät kommt, desto eher orien-
tiert er sich am Umfeld. Wo wird er
nicht überflutet vom Rundherum? Os-
car ist und bleibt ein Sonderschüler,
aber er braucht ein anderes Umfeld.»
Die Eltern, die Kinderärztin, der Psy-
chologe, die Ergotherapeutin, sie sind
sicheinig:Es istZeit für etwasanderes.
Seit Sommer besucht der 12-Jährige
deshalb die sechste Klasse der Neuen

Stadtschulen St.Gallen, einer Privat-
schule.«Schon nach einer Woche
schnuppern,wardadasGefühl:Wirha-
beneinanderesKind», sagtdieMutter.

«Systemist fürdieseKinder
falschangelegt»
«JugendlichemitAutismuswerdenbei
unskonsequent integrativ in einemge-
sundenUmfeldundnicht separativ be-
schult», nennt Michael Hasler, Schul-
leiter der Neuen Stadtschulen, einen
Vorteil.DasSchulsystem lassemitBlick
aufLerntempo,Lernkompetenzenund
flankierende Therapien ein «hochfle-
xibles und individualisiertes Lernen»
zu,wieöffentlicheSchulenesnicht an-
bieten könnten.

«Das System ist gerade für Kinder
mit Autismus falsch angelegt», bestä-
tigt Bettina Blättler von der Autismus-
hilfe Ostschweiz. Kindern mit Autis-
mus liessen sich rasch ablenken. «Die
Pause bedeutet keine Erholung, son-
dernStress.DasZwischenmenschliche
strengt sie an.» ImNormalfall versuche
man, die Betroffenen in Regelklassen
zu integrieren, unterstützt von einer
Klassenassistenz etwa. «Dochdie nor-
male Schule ist heute weniger struktu-
riert als früher. Deshalb gelingt das
nicht immer», sagtBlättler.Autistische
Kinder bräuchten Ruhe, kleine Grup-
pen, individuelle Förderung.«Oft sind
es gerade Privatschulen, die besonde-
ren darauf Wert legen.»

Antwort stimmt
Eltern traurig
Die Mutter von Oscar wünscht sich,
dass er sich weiter erholt. Sie hat noch
eine andere Hoffnung. Dass sich die
Stadt andenKosten fürdiePrivatschu-
le beteiligt. 25000 Franken kostet ein
Schuljahr. Zum Vergleich: Aktuell be-
zahlt die Stadt einen pauschalen Bei-
trag von 36000 Franken pro schul-
pflichtige Schülerin oder schulpflichti-

gen Schüler in einer Sonderschule.
«Wir verdienen beide gut. Und doch
müssen wir das Geld zusammenspa-
ren», sagt die 48-Jährige. Sie wünsche
sich als Steuerzahlerin einzig jene fi-
nanzielleUnterstützung, die jedeman-
derenKindzustehe:dasnormaleSchul-
geld. Deshalb hat das Paar Stadtrat
Mathias Gabathuler angeschrieben.
Man möge die Umschulung ihres Soh-
nesmitfinanzieren.DieAntwort:Nein.

Wenn sich Eltern für den Privat-
unterricht entscheiden, dann seien sie
auch für die Finanzierung des Privat-
unterrichts zuständig, sagtGabathuler,
Vorsteher der Direktion Bildung und
Freizeit. Die Stadt finanziere den Be-
such der öffentlichen Volksschule und
für Kinder mit besonderem Bedarf die
Sonderschule. «Die Finanzierung von
Privatunterricht ist nicht die Aufgabe
des öffentlichen Schulträgers. Wir ge-
denken auch keinen Systemwechsel
vorzunehmen.» Ausnahmen würden
einPräjudiz fürandereFälledarstellen,
so Gabathuler weiter. Gemäss Hasler
vondenNeuenStadtschulengibtesein-
zelne Schulgemeinden, die freier den-
ken als St.Gallen. «Die Schulen wie
unsereunterstützenundSondersettings
finanzieren oder mitfinanzieren, wenn
alle Beteiligten einverstanden sind.»

«Eine traurige Antwort, nicht nur
fürbetroffeneEltern, sondernvorallem
für das Kind selbst und sein Wohl, das
oberstePriorität habenundübereinem
Systemstehen sollte», sagt dieMutter.
Es gebe janichtTausendevonKindern
wie ihres. «Wir halten dieses Schwarz-
Weiss-Denken für fatal, auch weil es
Prävention aussen vor lässt.» Ihr sei
klar, dass ein Wandel hin zu Bildungs-
gutscheinenZeit benötige. Für sie gehe
es denn auch nicht nur um ihren Sohn,
sondernumGerechtigkeit undeinedif-
ferenzierte Betrachtung. «Vielleicht
hilftmeinEngagementwenigstens zu-
künftig betroffenen Familien.»

Eltern kritisieren
«Schwarz-Weiss-
Denken»
Ein autistischer Bub erlitt in einer Sonderschule Depressionen.
In der neuen Schule blüht er wieder auf. Nur: Die Stadt bezahlt
das Schulgeld nicht mehr.

«DieSchulleiterin
drohteuns,
ihnausdem
Kindergartenzu
werfen.»

Mutter vonOscar


